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An dieser Stelle muss ich meinem Mann danken. Dafür, dass er mein Fels in der Brandung ist, mit mir zusammenarbeitet, mich unterstützt und mir Gelegenheit gibt, mit Ideen zu jonglieren, ganz egal, wohin sie am Ende führen. Ohne ihn wäre ich heute nicht da, wo ich bin.
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Einen Norwegerpullover zu Weihnachten? Oh, bitte, hör auf! Hast du denn gar keinen Stolz?

War dieser Kerl zu fassen?

Man könnte meinen, die Talfahrt hätte 2008 begonnen, als die Rezession uns alle kalt erwischte, aber das war nicht der Fall. Das DICKE Problem begann, als ich mich entschloss, die Welt zu verbessern, indem ich mein Geschäft expandierte. Damals schien es eine gute Idee, meiner Personal-Shopping-Website eine Herrenabteilung hinzuzufügen. Warum sollte ich schließlich meine Genialität nur der halben Welt zur Verfügung stellen? Was für ein Fehler! Ein tiefgreifender Fehler auf allen Ebenen.

Zunächst dachten alle aus irgendeinem mir völlig unbegreiflichen Grund, es handle sich um eine Dating-Website, und begannen, mich vollzuspammen: „Hey, bist du das auf dem Bild?“, oder noch schlimmer: „Welche Größe trägst du?“ Darunter war hier und da auch mal ein normaler Mensch, der von meinen Stylingtipps wahrlich hätte profitieren können, aber ganz ehrlich: Die waren in der Minderheit. Obwohl ich immer schön höflich antwortete (immerhin war ich Personal Shopper), merkte ich bald, dass es hoffnungslos war.

Die neueste Anfrage von heute stammte von einem Jasper Barnes, einem angeblichen Unternehmer aus London, der mich nach einem Norwegerpullover fragte. Die Größe hatte er auch angegeben. Nun habe ich persönlich ja nichts gegen Norwegerpullis. Manche sind wirklich schön. Meine besten Freunde tragen solche. Das Problem war nur, wie ich einem gestandenen Mann erklären sollte, dass man in solchen Pullovern aussieht wie Pippi Langstrumpfs norwegischer Onkel. Möchten Sie etwas Rentier-Jerky, während Sie warten?

Die Rolle als Personal Shopper ist eine finstere Kunst, die kaum greifbare Früchte trägt. Mein Business verbreitete sich per Mundpropaganda, aber meine Kunden wollten niemals zugeben, dass sie meine Hilfe nötig hatten. Nicht einmal unter Folter. Ganz ehrlich: Wer gibt schon gerne zu, dass er Styling-Tipps bitternötig hat?

Aber sie brauchen Tipps, und oft hilft eine neue Sichtweise, einen Kleiderschrank auf Vordermann zu bringen, der im Laufe der Zeit immer langweiliger geworden war. Aber würden sie es zugeben? Nie und nimmer!

Es ist wie bei Alkoholikern: Der erste Schritt ist es, zuzugeben, dass man Hilfe braucht, und zu erkennen, dass diese Leggings einem mit Mitte fünfzig nicht mehr wirklich sehr schmeichelt. Wenn man diese Erkenntnis gewinnt, dann ist man auf dem Weg der Besserung, und da kommt mein Service ins Spiel.

Alles begann rein zufällig, als ich Ende zwanzig war. Ich bin Shopaholic, und das meine ich im besten Sinne. Das Recht auf Shopping sollte verfassungsmäßig festgelegt werden (wenn wir wie meine alte Heimat Amerika eine Verfassung hätten), direkt unter „freier Religionsausübung“ und „Redefreiheit“ und noch vor „Recht auf Waffenbesitz“ (es sei denn sie wären bunt).

Eine Art Artikel 1B: Der Kongress darf kein Gesetz zur Einschränkung der freien Ausübung von Shopping, des Rechts auf Einkaufsorgien oder des Versammlungsrechts zum Zwecke der Investition in Kleidung und Schuhe erlassen (es sei denn während des Schlussverkaufs). Banken müssen das Recht der Bürger unterstützen, mit Hilfe von Modedesign nach Glück zu streben.

Die große Frage ist hier also: Stelle ich einen potenziellen Kunden zufrieden, der vielleicht Tausende von Pfund ausgeben möchte, und werfe dafür meine Überzeugungen von Bord? Ist es den Verrat an meinen Standards wert, nur um einen Kunden in einer Postrezessionsphase glücklich zu machen? (Das Geld könnte ich ja gut gebrauchen.)

Die einfache Antwort lautet: „NEIN. Niemals. Eher friert die Hölle zu. Punkt.“

Lieber Jasper,

vielen Dank, dass Du Dich über GiGi Personal Shopper an mich gewandt hast. Ich habe Deine Anfrage, dich auf der Suche nach einem Norwegerpullover für Weihnachten zu unterstützen, geprüft, muss diese aber leider ablehnen.

Als Personal Shopper sollte ich Dich darauf hinweisen, dass wir keine spezifischen Artikel auf Anfrage suchen. Wir bevorzugen eine persönlichere Arbeitsweise, bei der wir uns Zeit nehmen, den Bedarf unserer Kunden einzugrenzen und einen vollständigen Überblick über deren aktuellen Stil zu gewinnen, um ihnen geeignete Alternativen aufzuzeigen. Dies ist ein langsamer Prozess, der Deinem Bedarf wahrscheinlich nicht entspricht.

Ich verstehe, dass es wahrscheinlich recht schwierig ist, den o. g. Artikel ausfindig zu machen. Ehrlich gesagt, weiß ich noch, dass mein Großvater vor langer Zeit einmal einen hatte, aber inzwischen scheinen sie völlig aus den Läden verschwunden zu sein. 

Ich erinnere mich an eine Szene aus dem norwegischen Film „Troll I Ord“ von 1954, in dem einer zu sehen ist. Seit „Im Auftrag des Drachen“ (mit Clint Eastwood, 1975), in dem der Hauptdarsteller einen Rollkragenpulli trägt, scheint Mode sich irgendwie, unerklärlicherweise weiterentwickelt zu haben.

Ich habe meinen Partner gebeten, in der Sache zu recherchieren, und es scheint wohl Nischenmärkte für den fraglichen Artikel zu geben. Im Anhang findest Du eine Liste von Websites und Geschäften (vorwiegend in Norwegen), die Deinem Wunsch nach Tradition nachkommen könnten.

Mit mollig warmen Wünschen

GiGi Griswald.

Vielleicht wundert ihr euch über meinen Nachnamen? Mein Vater ist Schwede mit vielleicht einem Hauch von Deutsch, meine Mutter ist dagegen Italienerin. Außerdem stammten wohl Vorfahren von uns auch aus Malta und Frankreich, aber das ist eine andere Geschichte. Meine Leidenschaft für Kleidung und Mode hatte ich sicher nicht von meiner Mutter, denn sonst hätte ich inzwischen meinen eigenen 08/15-Klamottenladen. Lustig ist, dass sie mich Griselda getauft haben, was „finsterer Kampf“ oder sowas in der Art bedeutet. Der Grund dafür wird wohl immer ein Geheimnis bleiben, denn beide wollen partout nichts dazu sagen.

Bis zu meinem zehnten Geburtstag bin ich in New York aufgewachsen, dann ging meine Familie für einige Jahre nach Mailand. Diese Phase war für meinen Modegeschmack sehr prägend. Danach zogen wir nach England.

Mitte zwanzig hatte ich, was man wohl ein Kreditkartenproblem nennt. Für mich war das aber gar kein Problem. Ich gab schon zu, dass ich mit meinen Zahlungen im Rückstand war, aber ich fand, ich machte nur von meinem Recht nach o. g. Artikel 1B Gebrauch. Leider sah mein Banker, ein lächerlicher kleiner Mann mit keinerlei Fantasie oder sozialem Einfühlungsvermögen, die Sache ganz anders. Er setzte mir ein Ultimatum: Zahlen Sie Ihre Schulden zurück, sonst ...!

Damals arbeitete ich bei einer kleinen Rechtsanwaltskanzlei in Berkshire und hasste es in jeder einzelnen Minute. In der Schule war ich nicht besonders gut gewesen – auch nicht richtig schlecht, aber ganz klar keine Überfliegerin. Ich fand viele der Fächer langweilig, beziehungsweise zumindest sehr langweilig präsentiert. Kein Wunder, dass ich in Wirtschaft durchfiel – was mich nicht daran hinderte, eine der einflussreichsten Mode-Trendsetter (oder -innen?) in Großbritannien zu werden. Ja, ok, es gibt da noch dieses kleine Detail, dass ich nach wie vor nicht superreich bin, aber hey, das Geschäft brummt, ich kann mich also nicht beklagen.

Nach einer Familienkonferenz, als ich ein Teenager war, beschlossen wir (?), dass ich angesichts meiner wenig ruhmreichen Schullaufbahn, einen eher weniger anspruchsvollen Beruf ergreifen sollte. Schließlich kam das Wort „Sekretärin“ auf den Tisch. Keine Ahnung, wem das eingefallen war. Ich konnte tatsächlich schnell tippen und war auch nicht auf den Kopf gefallen, so dass der Job für mich als faulen Teenager ganz passend erschien. Geld wäre kein Problem mehr, wäre da nicht meine Shopping-Leidenschaft gewesen.

Geht davon aus, dass ich bis zum Zehnten des Monats bereits viele Verkäufer sehr glücklich gemacht hatte. Vielleicht habe ich einigen ihrer Kinder sogar das Studium finanziert, wenn man sich ansieht, was ich damals so ausgab. Es musste sich etwas ändern. Um im Leben erfolgreich zu sein, braucht man einen Plan, und ich hatte auch einen, der allerdings vielleicht nicht der cleverste war.

Mein Plan folgte dem Diktat der großen Universitäten der Welt, wie Harvard oder Oxford, und war „Goldstandard“ in der Geschäftswelt. Er war einfach, klar und prägnant: Ich brauchte mehr Geld. Wie man sich vorstellen kann, brachte mich das aber nicht sehr weit, denn ich war nach wie vor eine einfache Sekretärin. Aber auch in der Bürowelt kann man sich weiterentwickeln und verbessern. Im ganzen Land gibt es CEOs, die einen schlauen Kopf benötigten, um Ordnung in ihr Chaos zu bringen. Sie nennen das PA (Persönliche Assistentin), was aber nichts anderes ist eine Sekretärin mit einem aufgeblasenen Titel und üppigen Gehalt. Immer her damit, die Welt war meine Auster – ich musste nur noch das richtige Messer und die richtige Technik finden, sie zu knacken. Ich musste meine Nische finden.

Das erste Ziel war eigentlich ganz einfach: einen Job finden, mir etwas Erfahrung an meinen pinken Ferragamo-Gürtel heften und auf der Karriereleiter eine Sprosse höher steigen. Nach einem Jahr der Suche und Qual, war ich bereit für den nächsten Schritt. Und der kam auch. Mein neuer Job brachte mir beträchtliche dreitausend Pfund (brutto) mehr im Jahr ein als mein erster. Kein endloses Buddeln mehr an den Wühltischen bei TK-Maxx wie eine Obdachlose auf der Suche nach einem Schatz im Müll, den sie sowieso nie finden würde. Kein Stöbern bei Primark mehr nach dem einen Shirt, das in Kombination mit einem guten Rock und Accessoires nicht allzu billig aussehen würde. Vielleicht könnte ich den Kauf auch bis zum Sommerschlussverkauf aufschieben. Den liebte ich! Er passte einfach perfekt zu mir: Ich war eine Schnäppchenjägerin, die so lange ausharrte, bis ihre Beute fett genug geworden war, um gnadenlos zuzuschlagen.

Zwei Gehaltszahlungen später landete ich aber auf dem harten Boden der Realität, als dieses Gespenst namens „Inflation“ die Runden machte, das mir all den Spaß mit meinem hart erarbeiteten, wohlverdienten Geld raubte. „Inflation“, das Kryptonit, das mir all die Kaufkraft aus dem Geldbeutel saugte.

Dieses Miststück!

Also musste ich wohl die Strategie ändern, und ich begann, abends und an den Wochenenden als Babysitter zu arbeiten. Es würde mir nicht sehr viel einbringen, oder mein Leben verändern, aber ich hätte immerhin finanziell etwas Luft, obwohl mir von Anfang an klar war, dass es sich eher um den letzten Atemzug auf der sinkenden Titanic handeln würde als um eine frische Frühlingsbrise. Ich hatte allerdings wirklich Glück mit einer pakistanischen Familie ganz in meiner Nähe. Ich wohnte damals noch bei meinen Eltern in einem mittelgroßen Haus in der Nähe von Windsor. Die Nachbarschaft war wohlhabend und immer auf der Suche nach einem guten und vertrauenswürdigen Babysitter, um die geliebten Goldstücke zu hüten, während die Eltern sich einen Abend für sich gönnten. Sie waren Freunde der Familie, wohnten auf der anderen Straßenseite, und nach einem kleinen Schups meiner Mum war ich auch schon engagiert.
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Zwar verdiente ich mir nun in einer reichen Gegend etwas dazu, aber glaubt bloß nicht, die würden gut bezahlen. Mit dem Extrageld konnte ich mir jetzt immerhin Clarks leisten, aber das gläserne Dach zur High Fashion blieb mir verschlossen. Trotzdem erwies sich der Job in gewisser Weise als ... ja, als lohnend. Die Mädchen waren gut zu haben, Daddy wollte Mummy ab und zu zum Essen ausführen, wenn er nicht gerade auf Geschäftsreise in aller Welt unterwegs war, und Mummy ... ja Mummy brauchte dringend Hilfe! Aber ich schweife ab. Die beiden Mädchen hießen Laila und Uzma und waren acht und zehn Jahre alt. Zwei hübsche kleine Engel mit langem dunklem Haar und tiefbraunen Augen. Mit ein paar Spielen am Abend und einer Schüssel Eis waren beide leicht zufrieden zu stellen. Meist spielten wir im Wohnzimmer, einem riesigen Raum mit mehr Sofas als in einem Einrichtungsgeschäft und Gemälden, die wohl eher in ein Museum gehört hätten. Hier und da standen im ganzen Haus Skulpturen herum, und die Mädchen wussten ganz genau, dass Fußball oder Tennis im Haus streng verboten waren. Zwar hielt sie das nicht davon ab, aber sie wussten, sie müssten extrem vorsichtig sein. Mein Job war also echt einfach. 

Meist waren sie mit einem Kartenspiel, einer Runde Pictionary oder auch Verstecken glücklich. Da ich immer abends kam, wurden die Kinder meist recht bald müde, so dass ich sie ins Bett stecken konnte. Oft hatte ich noch Zeit, bis die Eltern zurückkamen, um im Fernsehen meine geliebte Umstyling-Sendung What Not to Wear zu sehen. Trinny und Susannah waren meine persönlichen Superheldinnen, denn ihre Mission war es, die Welt von schlimmen Klamotten zu befreien. 

Ich weiß es noch ganz genau – es hat sich für den Rest meines Lebens in mein Gedächtnis eingebrannt –, als wir eines Abends Verstecken spielten. Laila, die Jüngere, versteckte sich in Mummys Kleiderschrank. Sie wussten ganz genau, dass die Zimmer im ersten Stock, mit Ausnahme ihres eigenen, tabu waren, aber nachdem ich ewig an allen üblichen Stellen gesucht hatte, musste ich aufgeben und meine Suche ausweiten. Ich musste mich ins Elternschlafzimmer begeben, wo sich mir das Grauen offenbarte, als ich die Türen des Kleiderschranks öffnete. 

Man sagt doch, dass man vor dem Tod nochmal sein ganzes Leben wie einen Film vor dem inneren Auge sieht. So ähnlich war das. Was sich da vor meinen Augen abspielte, war der blanke Horror: ein riesiger begehbarer Kleiderschrank voll mit den grauenhaftesten Outfits, die ich mir jemals hätte vorstellen können. Ich war sprachlos, paralysiert und rang nach Luft. Das war jene Art von Kleidung, die meine Großmutter zu einer Hochzeit angezogen hätte, wenn sie die Braut hasste. Pastellfarbene Kombinationen mit gigantischen Knöpfen. Ich dachte eigentlich, Schallplatten wären vor Jahren von CDs und MP3s abgelöst worden, aber offenbar hatten manche Menschen noch Verwendung dafür, zweckentfremdet als Fremdkörper der Modewelt. Diese Klamotten hätten unserer geliebten Queen in ihren letzten Jahren sehr gut gestanden, aber mal ehrlich, sie war doch kaum dreißig! Ein Teil fand ich ganz besonders abscheulich: ein blau-gelbes Paillettenkleid mit pinkfarbenen riesigen Blumen überall verteilt. Ich stupste es aus sicherer Entfernung an, um sicherzustellen, dass es nicht lebte und mich anfallen wollte. Ihr wisst schon, manchmal sind Kleidungsstücke verdammt aggressiv. Könnten das wirklich ihre eigenen Kleider sein, oder hatte sie die von einer alten verstorbenen Tante geerbt?

Okay, jetzt hatte ich der kleinen Laila Gelegenheit gegeben, sich wegzuschleichen und das Spiel zu gewinnen, aber inzwischen hatte ich begonnen, die Eignung dieses Paares als Eltern in Frage zu stellen. Ganz im Ernst: Einem kleinen Mädchen Zugang diesem Augenkrebs hervorrufenden Giftschrank zu gewähren? Einen Moment lang dachte ich daran, das Jugendamt zu informieren. Wie sonst sollte ich diese unschuldigen Kinder vor einer stillosen Zukunft bewahren? 

Nein, hier war ein tiefgreifenderer Ansatz gefragt. Ich musst diese armen Kreaturen beschützen, indem ich das Übel an der Wurzel packte: der Mutter! Marianne war eine attraktive Frau, eine liebevolle Mutter und ein großzügiger Mensch. Sie war in Dänemark geboren und eine gute Freundin unserer Familie, obwohl sie und ihr Mann aus irgendeinem Grund nur sehr selten bei uns zu Hause waren. Ich würde behaupten, die Frau war perfekt, ihr Leben war perfekt – natürlich mit der einen großen Ausnahme ihres Modegeschmacks. Auch wenn man Glück mit Geld nicht kaufen kann, Stil kann man kaufen, das steht fest. Meine Analyse lautete, dass sie sich in dieser ungünstigen Phase befand, sich einige Jahre schon um ihre Familie gekümmert hatte und langsam die Vorzüge von „bequem“ entdeckte. Die schlimmsten Modesünden der Geschichte wurden im Namen des Komforts begangen. Bequem ist der Jack the Ripper des Stils, und bald darauf verliert man auch das Interesse, man lässt sich scheiden, und beginnt in der eigenen Misere badend allein im Park die Tauben zu füttern, oder noch schlimmer, sich zwanzig Katzen anzuschaffen.

Versteht mich nicht falsch, sie hatte jede Menge Kohle und konnte sich teure Sachen leisten, sie kaufte einfach nur komplett das Falsche. Ich war bereit, einen neuen, raffinierten Plan umzusetzen, um sie zu knacken, sobald sich mir die Gelegenheit böte. „Oh, Griselda“, sagte sie eines Tages zu mir, als ich gerade für einen weiteren Babysitter-Abend bei ihr eingetroffen war (obwohl ich es weniger als Babysitting und mehr als Charity-Aktion für meine Schuhstiftung betrachtete), „Du bist immer so schick angezogen. Das muss dich ein Vermögen kosten.“ Ich war tatsächlich schick, aber ich gehe stark davon aus, dass sich unsere Vorstellungen von einem Vermögen doch deutlich unterschieden. 

„Das würde ich nicht sagen. Dieses Top hab ich für nur zwanzig Pfund gekauft. Die Lederhose ist von Nicole Farhi, ich hab sie aber aus einem Outlet. Sie ist eigentlich nur ein Muster, so dass es keine zweite von der Sorte gibt“, erklärte ich.

„Was du nicht sagst! Heißt das die ist ein Einzelstück?“ Der Köder war ausgeworfen und der dicke Fisch würde ihn mit Sicherheit schlucken.

„Klar, sowas findet man immer wieder, man muss nur wissen, wo, und mit deiner Figur hättest du sicher kein Problem. Natürlich nur, wenn dich das interessiert ...“ Ich konnte das Gedankenkarussell in ihrem Kopf direkt sehen. Einerseits bot sich die Gelegenheit, sich endlich mal eine weniger altbackene Garderobe zuzulegen, um mit Mitte dreißig nicht mehr so auszusehen, als ließe man beim Schneider der Queen anfertigen. Andererseits war man natürlich auch jemand. Sie konnte sich kaum in einem der Ramschläden und Outlets sehen lassen, in denen ich auf die Jagd ging. Man hatte schließlich ein Image zu pflegen. Ich warf ihr also einen Rettungsring zu: „Du musst ja nichts kaufen, und wenn jemand dich sieht, kannst du immer noch behaupten, du wärst nur meine Begleitung ...“

Einen Augenblick lang zögerte sie, zerfressen vom Zweifel, das Risiko-Nutzen-Verhältnis abwägend. Doch schließlich hörte ich: „Wie wär‘s mit Samstag?“

„Abgemacht! Du wirst es lieben!“
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„Was meinst du mit ‚Er ist wieder da!‘?“, fragte ich Ritchie, der verstohlen vor meinem Büro wartete. 

„Jasper, der Norwegerpullityp. Er ist wieder da. Er hat noch eine E-Mail geschrieben.“ 

„Ritchie, komm schon, du weißt ich hab keine Zeit für sowas. Schreib ihm eine Standardantwort und sag ihm auf nette Art, wohin er sich scheren kann.“ 

„Das hab ich versucht. Wir haben schon zehnmal hin und her geschrieben. Er will dich.“ Er legte seinen Zeigefinger über den Mund, wie er es immer tat, wenn er überlegte, ob er mir die ganze Wahrheit sagen sollte, oder besser nicht. 

„Alles klar, raus damit! Was ist los?“, fragte ich schließlich. 

„Er ist heiß“, räumte er mit einem schuldbewussten Welpengesicht ein, denn er wusste ganz genau, dass er sich hier auf ganz dünnes Eis begab.

Ich kannte Ritchie schon eine Ewigkeit, noch aus der High School, und schon damals waren wir beste Freunde. Wir haben dieselbe Leidenschaft für Kleidung und Mode. Damals war das für ihn ein großes Problem, denn so, wie er sich kleidete, war er ein echter Magnet für Hänseleien. In dem Alter ist man am besten grau in grau und sticht nicht aus der uniformen Masser hervor. Jede Abweichung macht einen zur Zielscheibe. Dass er auch noch dazu stand, schwul zu sein, und sich auch eher tuntig verhielt, kam erschwerend dazu. Ich war damals eher ein Tomboy, konnte diese Piesacker um ihn herum nicht ausstehen und musste ihn einfach verteidigen. Einmal habe ich einen von ihnen sogar mit einem Regenschirm vermöbelt. Weil ich ja nur ein Mädchen war und mein Bruder außerdem der härteste Knochen der Schule, hatte ich dafür keine Revanche zu befürchten. Ritchie und ich waren immer schon Freunde, und als ich mein Geschäft aufzog, war er selbstverständlich meine erste und einzige Wahl. Manchmal bringt er mich zurück auf den Boden der Tatsachen. Außerdem hilft er mir mit unseren bescheidenen Finanzen, und er weist mich in die Schranken, wenn ich es mit den Ausgaben mal wieder übertreibe. Auch wenn ich theoretisch der Boss bin, bin ich nicht der Boss, wenn ihr versteht was ich meine. 

„Versuchst du etwa immer noch, mich zu verkuppeln?“, stichelte ich mit einem aufgesetzt bösen Gesicht. 

„Du solltest auf mich hören. Die letzten Typen waren doch alle Nullen“, erwiderte er.

„Ja, danke dafür! Wie kommt es, dass du das immer feststellst, nachdem es aus ist, und mich nie rechtzeitig warnst?“ Das war so typisch! 

„Du musst aus deinen Fehlern lernen, Schätzchen. Was für ein Freund wäre ich, wenn ich all deine Romanzen schon von Anfang an schlechtmachen würde? Nein, nein, Darling, da musst du schon alleine durch. Irgendwann stirbst du noch als grimmige alte Jungfer“, zog er mich auf. 

„Na klar. Was ist jetzt also mit dem Norwegerpullityp? Was will er denn?“, kam ich zurück zum Thema.

„Er braucht deinen modischen Rat, was sonst?“ 

Irgendetwas war da faul. „Woher weißt du, dass er heiß ist?“ 

„Die E-Mail ist in der Inbox, Mausi, inklusive Ganzkörperfoto. Wenn du ihn nicht willst, schnapp ich ihn mir.“ Nur zu, schnapp ihn dir! Ich wünsche euch eine schöne Hochzeit im Pulloverland, und komm ja nicht später zu mir zurückgekrochen. Davor müsstest du für mindestens sechs Wochen in Fashion-Quarantäne. 

Liebe Griselda,

wenn ich einen Fehler mache, dann bin ich der Erste, der das zugibt, und ich habe gemerkt, dass mir einer unterlaufen ist. (Siehst du? Ich bin absolut aufgeschlossen.) Ich habe genau verstanden, was Du mir durch die Blumen geschrieben hast. Ich habe verstanden und die Suche nach einem Norwegerpullover komplett aufgegeben. Versteh mich nicht falsch, sie gefallen mir immer noch, aber offensichtlich passen sie nicht zu meiner Persönlichkeit. Du bist einfach genial! Du hast es geschafft, dass ich in mich gegangen bin, meine wahre Natur entdeckt und Mut gefasst habe! 

Ich bin ein ganz neuer Mensch – dank dir. Endlich habe ich Deine Botschaft verstanden. Dein Vorbild hat mich inspiriert und ich wollte Dir gern ein Foto meines neuen Ichs zeigen. Dank Dir, können wir jetzt, glaube ich, auf Augenhöre kommunizieren. Zwei Erleuchtete auf derselben Mission. 

Noch einmal vielen Dank!

Jasper, auf Augenhöhe. 

WAS ZUM TANGA? Ich traute meinen Augen nicht. Der Typ trug eine braun karierte Tweed-Jacke, Radlerhosen und dazu Wollsocken. Rote. Die schwarzen Schuhe waren noch das einzig Vertretbare an dem Outfit, das mich schwer an Tinker aus der Fernsehserie Lovejoy erinnerte. Sogar an die verdammte Fliege hatte er gedacht. 

„Ritchieeee! Willst du mich veräppeln?“, rief ich aus dem Büro. „Mal ehrlich, das ist doch ein Freund von dir!“ 

Ritchie erhob sich aus seinem Stuhl und schlenderte gemächlich in mein Büro. Sein Rücken war gestreckt, sein Kopf leicht nach hinten geneigt, um so „angewidert“ wie möglich zu wirken. Hätte ich nicht gewusst, dass er den Beleidigten nur spielte, hätte ich fast geglaubt, meine Vermutung hätte ihn schwer getroffen. 

„Wie kommst du darauf, ich hätte damit irgendetwas zu tun?“ 

„Naja, wo soll ich da nur anfangen? Zunächst mal versuchst du ständig, mir Dates aufzuquatschen. Weißt du noch, der Kaufhausmanager von vor ein paar Monaten?“ 

„Schuldig im Sinne der Anklage“, räumte Ritchie verschämt ein. „Aber er war schnuckelig.“ 

„Und schwul! Wir haben uns den ganzen Abend über DICH unterhalten!“ 

„... Ähm ...“ 

„Seht ihr euch eigentlich noch?“, fragte ich. Plötzlich war ich neugierig, ob die Sache wenigstens gut ausgegangen war. 

„Nee. Wir hatten unsere Differenzen. Es hat einfach nicht funktioniert. Aber: Seine Persönlichkeit hätte gut zu dir gepasst und ...“ 

Ich unterbrach ihn, denn ich wusste genau, dass er hier nur versuchte, abzulenken. „Und der davor?“, fügte ich inquisitorisch hinzu. 

„Ja, aber ...“ 

„Kein aber! Manchmal klingst du wie meine Mutter: ‚Du brauchst eine Familie, jemanden, mit dem du dein Leben teilst, ein Haus ...‘“, fuhr ich fort. 

„Was du noch immer nicht in die Wege leiten konntest“, gab er zurück. „Du bist wahrscheinlich der erste Mensch mit einem Apartment ohne Schlafzimmer – nur begehbare Kleiderschränke.“

Langsam nervte er mich. Er nervt mich immer, wenn er recht hat. Ich dachte nicht groß über mein Liebesleben nach. Auf der Liste meiner Prioritäten kam es immer zuletzt, nach der Arbeit und meinen Freunden. Ja, klar, und auch nach meiner Garderobe. Das Ergebnis war klar: Mein Liebesleben war ein Desaster. Wenn man zu viel über die Partnerfrage nachdenkt, endet das doch immer mit Tränen. Gut, wahrscheinlich hatte meine Fixierung auf Kleidung und Shopping ihr Übriges dazu beigetragen, aber ich war mir nicht sicher, warum. Indem ich die Liebe ganz unten auf meine Liste gesetzt hatte, traf ich ständig falsche Entscheidungen, wählte zu inkompatible Partner, Langweiler, Psychopathen auf der Suche nach Aufmerksamkeit. Vor Jahren war ich sogar mal in Ritchie verknallt, obwohl ich wusste, dass er schwul war. Heute sind wir gute Freunde, aber ich glaube, er weiß davon, und vielleicht ist das ja auch der Grund, warum er mir unbedingt einen Mann finden wollte, den ich (seinen Worten nach) „verdiente“. Ich zuckte mit den Schultern und kam auf meine Frage zurück. Dieser Jasper ...

Lieber Jasper, auf Augenhöhe,

willkommen in der fantastischen Welt der Mode und der personalisierten Shopping-Unterstützung. Jetzt sehe ich das Potenzial, das in Dir ruht, obwohl ich persönlich Dein Outfit mit einer Benelli-Schrotflinte und einem Golden Retriever als Accessoires abgerundet hätte. Aber das ist nur meine persönliche Einschätzung. 

Ich wünsche Dir das Allerbeste und viel Glück!

Mit wärmsten Grüßen

GiGi Griswald

Ritchie las hinter mir mit und schäumte. Missbilligend schüttelte er den Kopf. 

„Du hast doch nicht wirklich geglaubt, ...“, setzte ich an.

BLING!

Liebe Griselda,

wie wäre es mit Mittagessen morgen? Sagen wir um 12:30 Uhr im Café Rouge. Das ist ganz in der Nähe von Deinem Büro, also superpraktisch für Dich. 

Nur Kaffee und Quatschen. Sonst will ich nichts. 

Jasper

„Hartnäckig ist er ja, dieser Wicht“, stellte ich mit einem Blick zu Ritchie fest, der sich die Fingernägel bis zum Knochen runterknabberte. „Er weiß doch nicht mal, ob ich nicht verheiratet bin, oder was, und ...“ Aber plötzlich machte es bei mir Klick. 

„RITCHIE! WAS HAST DU IHM ÜBER MICH ERZÄHLT? NEIN, NEIN, KOMM SOFORT ZURÜCK ... WAGE ES NICHT ...“ 

Weg war er. Dich schnappe ich mir später noch, dachte ich. Du kannst dich nicht ewig vor mir verstecken. Besonders nicht mit diesem lauten Cavalli-Hemd da. 

Lieber Jasper,

Na gut.

Mit wärmsten Grüßen

GiGi Griswald
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Also ging ich mit Mutti Marianne shoppen. Einige Charity-Shops in Sunningdale musste ich mir verkneifen, in denen ich schon das ein oder andere nette Schnäppchen gefunden hatte. Reiche Leute aus der Gegend spenden hier ihre kaum getragenen Teile für den guten Zweck, so dass man nicht selten eine gute Auswahl an Designerkleidung finden konnte. Mir macht Secondhand nichts aus. Oft sind die Teile komplett ungetragen – Impulskäufe, die jahrelang im Kleiderschrank verstaubt waren, bis sie schließlich neuen Outfits Platz machen mussten. Manche haben aber auch ihren Jahrgang überall aufgedruckt und sind somit zu vermeiden. Obwohl sich darunter gelegentlich auch ein zeitloses Stück findet, ein einzigartiges Shirt oder Kleid (Röcke dagegen waren aus irgendeinem Grund selten), das immer noch frisch und wie neu wirkte, ja das meiner Einschätzung nach auch in zehn Jahren noch modisch sein könnte. 

Offensichtlich war die Vorstellung, in einem Charity-Shop erwischt zu werden, für Marianne allerdings absolut indiskutabel, ein Fehler, den es unter allen Umständen zu vermeiden galt. Nein, nein, die Dame würde nur Neues erwägen. 

Also fuhren wir weiter nach Windsor. Marianne war zunächst etwas widerwillig. Sie kannte die Geschäfte dort in- und auswendig, und wusste, dass sie dort niemals irgendetwas für sie Interessantes finden würde. Die meisten davon waren außerdem Filialen von großen Ketten – dasselbe Zeug im ganzen Land.

Aber ihre Einwände machten mir nichts aus, denn ich wusste, was ich tat. Wir parkten das Auto auf dem großen Parkplatz am Bahnhof und peilten die Peascod Street an. Marianne war nicht begeistert.

Schließlich bogen wir direkt vor dem Bahnhof links ab, und voilà: ein kleiner Laden mit nur zwei Schaufenstern. Von außen sah man T-Shirts mit Iron Maiden oder roten Doppeldeckerbussen oder der britischen Flagge darauf. Im Hauptfenster standen außerdem Tassen und anderer Touristenkram.

„Hast du mich jetzt zu einem Souvenirgeschäft gebracht?“, fragte Marianne ungläubig, nicht sicher, ob sie die Schwelle übertreten und hineingehen sollte. 

„Schhh! Ja, das ist ein Souvenirladen, aber ein etwas anderer. Mir nach!“, zwinkerte ich ihr zu. Schließlich trat sie doch ein und begann, sich umzusehen.

„GiGi, wie geht‘s dir?“, begrüßte mich einer der Verkäufer, sobald er mich sah, und küsste mich auf die Wangen. 

„Mir geht‘s sehr gut, Tony. Wie geht‘s der Familie?“, fragte ich. 

„Alles beim Alten, außer dass die Jüngste mir keinen Schlaf gönnt. Sie hat sich entschlossen, Twilight-mäßig nur noch tagsüber zu schlafen und nachts wach zu bleiben. Das hat sie sicher von der Mutter, die saugt mir nämlich das Blut aus meinem Bankkonto.“

„Wir müssten bitte in die Katakomben“, flüsterte ich ihm zu und nickte dabei in Mariannes Richtung. 

„Bist du sicher? Letztes Mal, als du in den Kerker gegangen bist, kamst du nicht unbeschadet wieder raus. Dein Portemonnaie zumindest nicht.“ 

„Ich weiß, aber diesmal hab ich Verstärkung dabei. Mit etwas Hilfe könnte sie deine beste Kundin werden“, versprach ich mit Blick zu Marianne, die sich gerade ein Iron Maiden-T-Shirt ansah, auf dem ein Dämon auf einem Pferd abgebildet war.

„Alles klar, kommt mit.“ Ich winkte Marianne her, und sie folgte uns mit perplexem Gesichtsausdruck in den Hinterraum des Ladens. Er öffnete eine Stahltür und führte uns über einige Stufen hinunter ins Lager, eine große Halle, die wahrscheinlich genauso alt war wie der Bahnhof. 

Wir betraten das Allerheiligste der Styling-Unterwelt, das Darknet der Modebranche, wo Muster und Originale absolut geheim erworben oder getauscht werden konnten. 

Unsere Quellen geheim zu halten, war das Geheimnis unseres Erfolgs, aber Marianne war wohl nicht ganz klar, wie viel ich hier mit ihr teilte. In den Katakomben reihte sich Kleiderstange an Kleiderstange, die Accessoires lagen aufgereiht, aber auch in großen Behältern aufgehäuft, so dass man schon mal auf Tauchgang gehen musste, um dieses eine Prachtstück herauszufischen. 

Marianne war sprachlos. Ihre Augen waren überfordert von der Vielfalt der Farben, Schnitte und Accessoires, vor der wir standen. Verstreut über den Raum standen einige Frauen, die sich allesamt umdrehten, um die Neuankömmlinge zu begutachten. Ihre verstimmten Blicke verrieten, dass sie uns als bedrohliche Konkurrentinnen auf ihrer Jagd wahrnahmen, die womöglich ein ganz spezielles Teil vor ihnen entdecken könnten. Hier unten waren Größen ein Luxus, und oft gab es ein Modell nur einmal. Zu lange zu zögern, war auch keine Option – man musste sich schon schnell entscheiden. Die Teile waren in Sekundenschnelle vergriffen, wenn man also etwas geeignetes erspäht hatte, dann klammerte man sich daran fest, bis man hundertprozentig sicher war, ob man es kaufen wollte, oder nicht. Nicht selten machte eine den Fehler, einen Rock einige Minuten hängen zu lassen, um zu sehen, ob sich noch etwas Besseres fände, um dann enttäuscht festzustellen, dass ihn sich eine andere geschnappt hatte. Die Stimmung war hier manchmal fast zum Zerreißen gespannt.

Marianne war ratlos: Gar keine Omaklamotten! Also musste sie ihre Fantasie spielen lassen. Sie nahm sich ein Kleid mit Tellerrock und probierte es sogar an. Wie sollte ich es ihr schonend beibringen? All die Falten in diesem Stoff waren nicht gerade dazu geeignet, eine eher ausladende Rückseite zu kaschieren. Das Kleid war schon nicht schlecht, nur nicht für sie. Der Vorteil war, dass sie groß und relativ schlank war, nur ... äh ... ihr Hintern war etwas übergroß, und dieses Kleid unterstrich dies nur zusätzlich. 

Etwas musste geschehen, aber wie sollte ich ihr das Problem erklären? Ich entschied mich für die diplomatische Variante und brachte ihr eine dunkle Fendi-Hose, ein Hemd und eine längere, größere Bluse für drüber. 

„Vertrau mir, auf dem Gebiet kenn ich mich nun wirklich aus“, versicherte ich ihr. Sie probierte es an, und es gefiel ihr. Jetzt musste ich eine Erklärung anbieten. 

„Schau, wenn du diese lange Bluse drüber trägst, kaschierst du ein bisschen deine Kontur und wirkst gleichzeitig größer. Schau selbst!“

„Du hast recht! Mein Po fällt gar nicht mehr so auf!“, stellte sie fest, wie sie sich im Spiegel betrachtete und zur Seite drehte. „Ich liebe es! Weißt du, mir war immer klar, dass meine Hüften ziemlich breit sind, aber ich wusste nie, was ich da tun könnte. Das hier ist brillant!“

Sie schnappte sich einen breiten Gürtel und wollte ihn sich um die wunderschöne cremefarbene Bluse schnallen, wovon ich sie gerade noch abhalten konnte. „Oh, wenn du jetzt einen Gürtel nimmst, dann bist du wieder am Anfang und betonst deine Kurven. Das solltest du besser vermeiden ...“

„Oh mein Gott! Weißt du was, mein ganzer Kleiderschrank ist komplett falsch ...“ 

Endlich hatte sie die Erkenntnis und verstand, welches Horrorkabinett ihr Kleiderschrank zu Hause eigentlich war. Ich kannte diese Gefühl ganz genau, nur dass meine Ausrede Geldmangel war. 

„Keine Sorge, Marianne, das kriegen wir hin.“

An diesem Tag investierten wir (naja eher sie) über zweitausend Pfund in den Katakomben und planten bereits unseren nächsten Trip kommenden Samstag. 

A star was born!
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Café Rouge also. Ich saß an einem Tisch im Bistro, aber dieser Jasper ließ sich nicht blicken. Die Kellnerin umkreiste mich wie ein Geier, reichlich genervt, weil schon zehn Minuten verstrichen waren und ich noch immer nichts bestellen wollte. 

Rote Flagge: Er war zehn Minuten zu spät und ich war not amused. Er verschwendete meine Zeit. Habt ihr schon mal darüber nachgedacht, was man alles Besseres mit zehn Minuten anstellen kann, als in einem blöden Café zu hocken und auf jemanden zu warten, dem das völlig egal ist?

Ich schon. Ich könnte:

- mindestens vierzehn verschiedene Gürtel durchprobieren und einen auswählen, 

- mich im Fenwick-Kaufhaus in die Schlange vor den Umkleiden stellen und mindestens ein Hemd anprobieren,

- eine komplette Reihe Klamotten bei TK Maxx scannen,

- eine Schrotflinte kaufen, laden und den Bastard umlegen, der mich warten ließ, und ...

Moment mal! Ein gutaussehender Typ kam gerade ins Café und sah sich um. Der könnte mich doch gut ablenken! Er trug schwarze Schuhe, wahrscheinlich von G J Cleverley. Herrenbekleidung war nicht meine Stärke, aber ich lernte schnell, und der Stil war unverkennbar. Aus irgendeinem Grund trug der Typ dazu blaue Brandel-Schnürsenkel, aber das sah nicht schlecht aus. Der dunkelgraue Anzug stand ihm tadellos – mit Sicherheit maßgeschneidert. Ich war überrascht, dass er keine Nadelstreifen hatte, aber der Look insgesamt war absolut in Ordnung. Ich tippe auf Super Wool 150, so wie der Anzug aussah. Aber auch der Mann im Anzug hatte einen netten, knackigen Hintern zu bieten. Wenn ich doch nur nicht hier warten hätte müssen.

JASPER? Er drehte sich zu mir, und ich war plötzlich wie versteinert. Ich hatte sowas wie eine Schweizer Tracht mit Glocken daran, ein kariertes Holzfällerhemd und einen Seppelhut mit Blumendekoration erwartet, aber sicher nicht das! Hatte er eine andere Shopping-Beratung konsultiert? Wollte er mich aufziehen?

Dann fügte er hinzu: „Hallo, ich bin Jasper. Wollen wir gleich beim „Du“ bleiben?“ Sein Akzent war allererste Oxford-Klasse und mit festem Griff schüttelte er mir die Hand. Jetzt, wo er direkt vor mir stand, fiel mir erst seine alte Eton-Krawatte auf – vielleicht der einzige Makel im ansonsten perfekten Gesamtbild. Ich hätte vielleicht eine Krawatte von Jean Paul Gaultier in Rot gewählt, aber ich schweife ab: Der Kerl war von Kopf bis Fuß picobello.

Er setzte sich und fragte, ob ich etwas essen möchte. Natürlich, du Depp! Ich verhungere gleich, und wenn ich nicht schon fast eine Viertelstunde auf dich gewartet hätte, hätte ich in der Zwischenzeit einen Burger verschlungen. 

„Willst du dich vielleicht für deine Verspätung entschuldigen?“, fragte ich abrupt.

„Hmm ... oh ... ja, klar: Es tut mir sehr leid“, (tat es nicht), „aber mein Meeting gerade zog sich länger als geplant.“ Oh je, jetzt würde er mir gleich erklären, wie wichtig sein busy Lifestyle doch sei, und Blabla-Bla-di-Bla.

Ich fragte mich die ganze Zeit, was Ritchie, dieser Brutus, ihm über mich wohl erzählt hatte. Hatte er ihm ein Foto von mir geschickt? Welches? Sicher hatte sich der Verräter nicht nur auf das Bild für unsere Website beschränkt, die wir seit Wochen auf Eis liegen hatte, weil wir noch nicht das Geld hatten, um online zu gehen. Vielleicht eins von seinem Handy? Oh Gott, ich wusste welches: Er hatte ihm das Bild geschickt, auf dem ich in diesem irischen Pub rotzevoll auf dem Tisch tanzte. Noch schlimmer: in JEANS!!! Vielleicht hatte Jasper deshalb ein Auge auf mich geworfen – ein Bad-Taste-Fetischist, dem seine Mutter die Klamotten rauslegte.

Ritchie, mein guter alter Freund, DU BIST TOT! Und wenn du es nicht schon bist, dann bringe ich dich eigenhändig um, sobald ich zurück ins Büro komme.

„Was hast du mit Ritchie besprochen?“, fragte ich, ohne ihm die Chance zu lassen, mir die Ohren mit seinen lächerlichen Ausreden vollzuquatschen.

„Oh, direkt in medias res? Alles klar, aber lass uns erst was bestellen, danach kann ich dir mein geschäftliches Angebot unterbreiten.“ Er winkte die Kellnerin her, die prompt zu uns eilte, und bestellte ein Minutensteak und Kaffee. Ich nahm den Burger Normandie, den ich mit einem französischen Bier runterspülen würde. Hatte er gerade „geschäftliches Angebot“ gesagt? Das hier war also gar kein Date? Was hatten der Typ und Ritchie hinter meinem Rücken ausgeheckt? Wenn der Typ Unternehmer war und mein Geschäft aufkaufen wollte, dann hatte er sich aber ganz gewaltig geschnitten. Ja, wir hatten ein kleines, winzig minikleines Liquiditätsproblem, aber nur, weil wir gerade das Büro in London aufgemacht hatten. Ja, okay, wir hatten uns übernommen, und trotz unseres guten Kundenstamms, war es zum aktuellen Zeitpunkt wohl doch etwas größenwahnsinnig von uns gewesen, ein Büro in der Hauptstadt anzumieten. Aber hey, sagen sie in der Höhle der Löwen nicht immer, dass man Geld ausgeben muss, um Geld zu verdienen? Oder war das meine Mutter? Vielleicht drehte sich alles nur um das Verhältnis zwischen Umsatz und Profit? Egal, der Kerl, der hier vor mir saß, meinte es ernst, wenn er von Geschäft sprach. Okay, ich biete zwanzig Prozent (alles von Ritchies Anteil natürlich) für zweihunderttausend Pfund (als ob meine Firma eine volle Million wert wäre).

„Mein Angebot ist ganz einfach. Ich werde das größte Modekaufhaus in London eröffnen. Wir renovieren dafür eine alte Lagerhalle direkt vor deinem Büro. Damit werden wir Bond Street und Mayfair in den Schatten stellen. Das Battersea Fashion Centre wird bald das Shopping-Ziel für Millionen aus aller Welt sein, denn wir bieten die beste Qualität zu erschwinglichen Preisen – und ich habe dich ausgewählt, den Laden für mich zu managen! Was denkst du?“ 

Was denke ich, WAS DENKE ICH, WAS DENKE ICH NUR? Er wollte mich doch auf den Arm nehmen. Ich hatte doch meine eigene Firma, war mein eigener Boss! Ich kenne diesen Mann überhaupt nicht, und er will mich als Managerin seines Geschäfts?
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